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Pom schweizerischem Büchermarkt. Nachdruck »erboten.

Zugleich in Lausn nue bei Mignot und iu Paris bei

Fischbacher ist die freie iiebertragung eines englischen Büch-
leins erschienen, das seinerzeit weites Aufsehen erregt hat, Der
Titel klingt fast reklainenhaft pikant: D'art «l'à Innnanix

Iinoi'iiur miU'in! Die Ueberseherin ist Mine, Mignar-Detessert.
Weint Hardy nicht solch praktischer und ernsthafter Nation

entstammte, so mußte die Ueberschrift recht frivol anmuten.
Sein Büchlein hat aber mit Frivolität nichts zu tun. Das
„Obgleich" bedeutet nichts anderes als das Zugeständnis einer

gewissen Berechtigung schwerer Bedenken vor einen: Stand, der,
wie er sich in der Widmung an die Verheirateten »ud Heirats-
kandidaten ausdruckt, „für einige ein Segen ist, für viele eine

Prüfung und für alle eine Ungewißheit", Mehr null das „Ob-
gleich" nicht sagen, am allerwenigsten aber etwa den Gedanken

nahelegen, als ob der ledige Stand der bessere oder auch nur
gleichwertig sei,

Darob braucht nun wieder niemand zu glauben, er müsse

zu dieser Lektüre den Kopf in beide Hände nehmen. Denn so

tief und ernst das Thema und seine Behandlung ist, so leicht

lesen sich trotzdem diese Blätter. Einmal arbeitet unser prak-
tischer Brite bis ins Predigen hinein niwrschöpflich mit Bei-
spielen, Anekdoten, Und dann hat der Schalk, wie's anders
nicht sein kann, sein reiches Teil. Ein frommer Schalk? Ein
schalkhafter Frommer? Wie mancher schüttelt da den Kopf,
besonders heute, wo man dem kindlichen Glauben so gern den

Geist abspricht, und durchaus nicht nur die Kinder der Welt,
Ich erinnere mich einer religiösen Vereinigung
in London, deren Leiter, ein großer Herr der

britischen Aristokratie, seine Rede mit soviel
launiger Grazie gab, daß mein Freund ob

der unschicklichen „Burleske" und der „Geschmack-
losigkeit dieses Volles" beinahe davongelaufen
wäre. Ja: wer will denn Komik und Tragik
reinlich scheiden? Der Held der einen Anekdote,
die wir zur diesbezüglichen Charakterisierung des

Büchleins wiederholen möchten, hat sicher im
heiligsten Ernst gesprochen. An einem Fest bei

einem Pfarrer brachte man einen Toast auf
unsere Frauen ans, Man fragte ein Mitglied
der Gesellschaft, das dafür bekannt war, eine

— cholerische Frau zu haben, ob er sich diesem

Toast anschließen könne, „Von ganzem Herzen,"
rief er an«; „denn meine Frau drangt mich

mehr als zehnmal im Tag zu bete» ; wer von
Ihnen könnte von der seinigen ebensoviel sa-

gen?"
Ideologie hat der Leser nicht zu furchten.

Fast eher dominiert der Eindruck eines sehr

nüchternen Wirklichkeitssinns. Für diesen spielen

oft unscheinbare Einzelheiten eine auffällig wich-

tige Rolle,
Die ersten Kapitel bringen uns nicht weit,

Gemeinplätze werden anekdotisch beleuchtet. Man
kann das schon ans der Ueberschrift ersehen:

„Soll man sich verheiraten oder nicht?" „Die
Wahl einer Frau", „Die Wahl eines MannesT
Je weiter man sich aber hineinliest, desto posi-

tivere Werte lassen sich heben. Schon die Be-
trachtnnge», wie man sich mit einer als Fehler
sich herausstellenden Heirat etwa abfinden kann,
die der Verfasser charakteristiicherweise an die

Spitze seiner konkretem Kapitel stellt, mögen

manchem Zutrauen in das Büchlein geben. „Tue
Ehe als Disziplin für den Charakter" ist vol-
lends eine erhebende und überzeugende Partie.
Es ist übrigens nicht einmal unumgänglich ge-

boten, das alles der Reihe nach zu lesen. Der

Aufbau ist nicht so systematischer Natur, Man

mag irgendwo einsetzen, wo die Ueberschrist die

banale Nengier an: stärksten herausfordert: man

wird dann schließlich nicht viel übrig lassen.

Sehr bemerkenswert ist die eingehende Be-

trachtnng, die der Verfasser den Flitterwochen
widmet, von deren weiser oder unwerser Ve>-

Wendung das erste und damit so manches weitere Gewölk ab-

hängt, Diesem Abschnitt schließt sich aufs engste der an „vom
Sanfthingehe» über die Steine des Weges". Der Ausdruck

sagt eigentlich schon soviel wie das ganze Stück.

Anstatt nun aber all diese Ausführungen je in kurzen

Worten aufzuzählen, statt bei der sehr schicksalsreichen Geldfrage,
der Erörterung von den Verhältnissen zu den Dienstboten, bei

den Elkernpflichten und alledem stehen zu bleiben, wollen wir
unsere konzentriertcre Aufmerksamkeit einem Kapitel zuwenden,

das unseres Führers Weisheit mehr als mancher schwerer wie-

gende Gegenstand kennzeichnet und leider — leider nicht genug
oder gar nicht Gemeinplatz ist: der scheinbar äußerlichen, neben-

sächlichen und doch für Gemüts- und Geistesleben so bedeut-

chnien Frage des Ameublements.
Nach all dem, was zur Hervorhebung des eminent nüchtern-

praktischen Geistes unseres Werkleins gesagt worden, ist klar,

daß wir nun lutter diesen: Titel keine Aesthetik zu argwohnen

haben. Das Motto, das Hardy seinen Winken gesetzt: « Dart
smiromo end üo euokoi' I'm'd» und «ài nicl on recommit
l'oissnn» beruhigt uns darüber, welche Nolle und Rechte er

in: Hans für die Kunst in Anspruch nimmt,
„Ein angenehmes Heiin," beginnt er, „vermag den Cha-

rakter seiner Bewohner zu verfeinern und zu heben; so soll es

nicht bloß ein Port der Ruhe, des Friedens und der Shin-
pathie sein, sondern es soll Elemente der Schönheit in allen

seinen Einzelheiten haben. Die Häßlichkeit und der Mangel an



u,/,,: von» s>hn>eizeriscl)en Bücherniarkt, Ularie Sandlneyer: Allerseelen,

Behaglichkeit verletze» de» Geschmack mid ziehe» de» Geist her-
miter, Unter diesem Gesichtspunkt sind einige Betrachtungen
über die Möbliernng hier nicht »»angebracht,"

Denn mit dem große» Johnson meint er, daß Mir im
Achten ans die kleinen Dinge dazu gelange» werden, so wenig
Misere» wie möglich zn haben und soviel Glück als möglich.
Und oft sind es die scheinbar belanglosesten Kleinigkeiten, die
zusammen etwas Großes und Schönes ergeben.

Im ganzen wird nach Hardys Ansicht dieses Problem viel
zn schwer genommen. Folgt die Aufzählung, was er für einen
bürgerlichen Salon für notwendig und genügend findet, Gar
soviel Aufwand braucht es nicht. Wozu soviel schwere Möbel,
wo heute der Eleganz in kleinen Dingen die Parole gilt? Das
Klavier scheint ihm unerläßlich. Etwas Sparenmüssen im
Anfang schadet nichts. Behaglichkeit und Geschmack können
trotzdem auf ihre Rechnung kommen. Wenn das junge Paar
gleich im Anfang alles hat, bleibt ihnen das Vergnügen versagt,
immer weiter zn wünschen und allmählich dies und jenes beizn-
fügen. Was Gemälde und Photographien anbetrifft, so nennt
er die letztern allerdings weniger dekorativ, meint aber, besser
sei es, gar keine Gemälde zn haben, wenn nicht wirklich gute
zn erschwingen seien, Er zieht in dieser Frage das Urteil des
feinen Oscar Wilde heran, der die Photographien unserer
Verwandten von unsern Wänden nicht ausschließen zn müssen
glaubt. „Wenn er aber," sagt er, „zu wählen hätte zwischen
seinen Gefühlen der Znncignng und seinem künstlerischen Ge-
schmack, so würde er die erster» opfern."

Hohe Ansprüche an die Entwicklung des Geschmacks macht
Hardy, wenn er sagt, eine gute Regel sei die, nichts Unnützes

Kllerteelen, olacl» photogrephlscher Ztudlc Ucm snrl Hellcr, Zürich,

zn haben. Unser künstlerischer Geschmack könne sich in unserer
Anordnung zeigen und in der Auswahl von geschmackvollen
Kleinigkeiten, die oft nicht »lehr kosten als die andern. Oft
sogar weniger, wird man ergänzen dürfen,

Die Einfachheit, die Sauberkeit, die Harmonie der Farben
bringen die besten Resultate hervor, Wenn wir in ein Zimmer
eintreten, muß unser erstes Gefühl sein: „Wie behaglich es
hier ist!" und das zweite, die Ursache zn entdecken: daß nichts
zn viel und nichts zn wenig ist. » I-'nrt oM ün enelrer l'aet!
Wo die Künstelei, das gezierte Wesen hineinkommt, geht die
Schönheit hinaus. Ohne daß es durch Absonderlichkeiten zn ge-
schehen braucht, können unsere Einrichtungen den Eharnkter der
Besitzer anssprechen,

Dann wieder ein rein praktischer Wink: sich nie verleiten
lassen, die Gegenstände unter ihrem Preise zn kaufen. Die
kommen schließlich immer am teuersten heraus.

Das GAsrchim la komm,!» drängt sich mehr als irgendwo
beim Betreten eines hübschen Zimmers auf. Wo ist der Frauen-
geschmack, wo die Franenhand, die so reizend zn walten wissen?
lHier streift der Verfasser das hohe Gebiet der Toilette, das
er in seinein Buch sollst gar sorgfältig vermieden hat, mehr
als dem umfassenden Eharakter dieser Blätter entspricht. Einem
Franzosen wäre das kaum passiert). Der trostlosen Oede eines
Jnnggesellenhanshalts wird die gänzlich andere Physiognomie
seines Hauses nach dem Einzug einer Lebensgefährtin gegen-
übergestellt. „Natürlich nehmen wir an, die Frau habe Geschmack,
Urteil nlld verstehe ihre Allgen zn brauchen,"

Nehmen wir das nil!
(Fortsetzung folgt).

Allerseelen.
Es wallen die Nebel schwer und dicht,

Die Sonne verhüllt ihr Angesicht;
Es weinet im öden entblätterten bhage,
tVie Rahel weinte die Totenklage,
Und über die Gräber des Kirchhofs zieht

Das Tranerlied
von Allerseelen

Gedächtet! wir treulich jeder Zeit,
lvieviel ans an Treue die Toten geweiht,
Die Nebel zerflössen, und hoch im Llanon
ivir würden die Scharen der Seligen schauen:
Und durch den sonnigen Aether zieht

Ein Jnbellied
von Allerseelen....
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